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Soziale Bewegungen 
durchs Fernrohr
Die Hochschule wirft sich in die 
Brust. H ier wird vorgedacht, was 
später Praxis wird. H ier passiert, so 
das institutionelle Selbstbild, auch 
Früherkennung gesellschaftlicher 
Probleme. Die Sicherung des G e
dächtnisses, die Kreuz-und-Quer- 
Analyse des Geschehenen hat, zu
mindest was Geistes- und zuneh
mend Gesellschaftswissenschaften 
angeht, ausserordentlich hohen 
Rang. Kurz bevor es aktuell wird, 
ist oft soviel bereits gedacht und 
sinniert, dass keine Energie mehr 
bleibt für die Suche, wie es auch 
noch sein könnte. Damit ist nichts 
gesagt gegen treffliche und geschei
te Analysen, nur kann das ja  (ei
gentlich) nicht alles gewesen sein.

Auch der kürzlich erschienene 
Band 10 des Zürcher Hochschul
forums «Neue soziale Bewegungen 
-  und ihre gesellschaftlichen Wir
kungen»  passt in ein solches Span
nungsfeld. Es ist eine Sammlung 
von Referaten, die an einer inter
disziplinären Vortragsreihe von 
ETH  und Universität Zürich gehal
ten worden sind. Da werden nun 
diese sozialen Bewegungen auf ei
nen Begriff gebracht, in Typolo
gien gefasst, gereinigt, bewundert, 
vermessen und beschrieben. Bei 
der Lektüre ist mir da immer wie
der ein Bild, das mir von der Sonn
tagsschule her geblieben ist, in den 
Sinn gekommen: das Bild vom güti
gen, feldforschenden A nthropolo
gen und Afrikamissionar mit dem 
weissen Tropenhelm  auf dem Kopf 
und dem mächtigen Schnauz im 
G esidit. D er hat von seinen For- 
schü'rfgS'-ûtld" AbentéUèti'èiSôii'Ct- 
zâhlt, verpflichtet dem Auftrag, 
die Heidenbüblein zu bekehren. 
Im Unterschied zu damals kom
men heute die botmässigen unter 
den Negerbüblein auch zu W ort, 
und sie erhalten ein Forum auch im 
vorliegenden Buch.

Eine erste G ruppe von Beiträ
gen leisten «Betroffene». P. Ro
mana erläutert den Kampf gegen 
die W esttangente, ein Stück A uto
bahn durch die Stadt Zürich. 
T. Ginsburg berichtet über E ner
giepolitik von unten. A ndere, 
m ehr oder weniger farbige, Erleb
nisberichte folgen. Die Absicht ist, 
ein Forum geschickt zu nutzen, die 
eigene Bewegung im Sonntags
kleid zu illustrieren. Man akzep
tiert weitgehend, dass die In terpre
tation dessen, was passiert heutzu
tage, arbeitsteilig geleistet wird. 
Reflexion kulminiert da im treu
herzigen Schluss: «Soziale Bewe
gungen sind die Hefe im Teig unse
res Volkes, welche das A b  gleiten in 
eine rein a u f Wohlstand ausgerich
tete, voll durchökonomisierte Ge
sellschaft verhindern helfen kön
nen.»

Neben den Betroffenen stehen 
die Sympathisanten, die teilneh
menden Beobachter. R. Schilling 
erzählt von den verschlungenen 
Pfaden, die die Stadtveränderer 
auf dem Weg vom Protest zur A l
ternative im hausgenossenschaftli
chen Heim gehen, wiesieimgeschei- 
ten Umgang mit A pparaten dem 
System Lebensräume für sich ab
trotzen und plötzlich exemplarisch 
werden für erfolgreiche Selbsthil
fe. M. Schaub schildert einfühlsam 
und kenntnisreich ein wichtiges 
Stück Filmgeschichte der Schweiz. 
Ich habe diesen und jenen von den 
Filmen, über die hier berichtet 
wird, gesehen und weiss nun mehr 
über Zusammenhänge. Prätentiös 
im Titel ist der Beitrag von A. Wil- 
dermuth über «Design als Kunst der 
ästhetischen Lüge?» Aufgrund des 
Versprechens im Titel habe ich sei
nen Vortrag seinerzeit mit einer 
Gruppe Design-Studentinnen der 
Schule für Gestaltung besucht. Wir

waren doch sehr enttäuscht und 
ratlos: Statt einem verständlichen 
Vortrag Selbstinszenierung im 
W ort. Verstanden haben wir we
nig. Die nachträgliche Lektüre -  
auch das trägt zum Sinn eines sol
chen Buches bei -  klärt einiges.

Zusammen mit den Beobach
tern , unter Tropenhelm en mit 
Messband und Notizbuch, die Poli
tologen, Soziologinnen, Linguisten 
etc. Daten werden vorgestellt, 
Kopfabmessungen diskutiert, 
Trends und Tendenzen erschlos
sen, Stammesverhalten notiert. 
Spezialisten haben sich ausgebil
det. An der Spitze kenntnisreich 
und mit seinen riesengrossen D a
tensätzen H. P. Kriesi, der interes
sante Vergleiche Schweiz-Holland 
anstellt. Dann -  immer wieder be
währt -  W. Linders Sorge um die 
institutioneile Politik. Und 
schliesslich das Feld: Frauen, Reli
gion, Chips, Sprache, Literatur.

Schliesslich -  weit über den Nie
derungen der Barrikaden -  die 
«Gesamtphilosophen». H.J. Sie- 
genthaler hat in seinem Beitrag, der 
auch in der «NZZ» abgedruckt 
worden ist und verbreitet wurde 
über Radio DRS, was einen Hin
weis gibt auf Rang- und Reihenfol
gen, die sozialen Bewegungen als 
Form gesellschaftlichen Lernens 
interpretiert und eindrucksvoll be
gründet. Das Bild vom Forscher 
unter dem Tropenhelm  greift da zu 
kurz, der «Gesamtphilosoph» legt 
hier Zug um Zug mögliche Richtli
nien vor und begründet «Deutungs- 
hiüster\)? NVäi ist da ëîttgeâttüetes 
Tränengas gegen die neue soziale 
Bewegung als «Lerngemeinschaft, 
die ihre Mitglieder allein schon da
durch bindet, dass sie Lernchancen 
einräumt»? Und vollends ver
schwindet die Blessur abgeprallten 
Gummischrots hinter dem Be
wusstsein über die Teilnahme an 
sozialer Bewegung, die die beson
dere Fähigkeit hat, das «Wahrneh
mungsfeld einer Gesellschaft zu  er
weitern».

So sind im Band 16 Referate zu
sammengefasst, kurz eingeführt 
und kom m entiert vom H erausge
ber M. Dahinden. Sie kreisen um 
mehr oder weniger aktuelle A kti
vierungen, und teilweise hebt man 
sich weit ab von offenbar als ver
staubt geltenden, umfassenden so
zialen Anliegen. Realität spielt sich 
in begrenztem Land ab, der Blick 
in die D ritte W elt wird (vielleicht) 
wieder frei, wenn die Strasse nicht 
durch den eigenen G arten führt, 
und die A rm en, die A lten, die 
Trinker etc. hierzulande möge 
G ott behüten. «Oekopax -  Reli
gion und Emanzipation» (R. Schil
ling) ist Trum pf und feiert ja  Erfolg 
-  nichts dagegen, viel dafür. Die 
Rechnung allerdings wird präsen
tiert, wenn an einem Sonntag im 
Dezem ber die R othenthurm -In
itiative angenommen und die 
KVUG-Revision haushoch ver
worfen wird. Sind die Friedens
freunde Krankenfeinde und die 
Oekolos eine Sektion des Schweiz. 
Gewerbeverbandes und die Frau
enbefreierinnen M ütterfeinde? 
Dreissig Prozent Differenz zwi
schen neuer und alter sozialer Be
wegung -  die «postmodernen» 
Massen bewegen sich einmal so 
und einmal anders -  je nach Z eit
geist.

Köbi Gantenbein

Neue soziale Bewegungen -  und ih
re gesellschaftlichen Wirkungen. 
Zürcher Hochschulforum, Band 
10. Zürich 1987.
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Roger Schawinski, Radio-Macher

Der Geschäfi

Von Linus Reichlin

Erster Teil: W ie H err 
Schaw inski e in e Idee  
hat und w ie er hernach  
d en  Groppera trifft

Das muss man verstehen. Eine 
W elt wie die Schweiz ist klein. D er 
Kühne stösst, wo immer er sich auf
richtet, mit dem Kopf an die Dek- 
ke. Das ist nicht wie A m erika, wo 
H err Schawinski (H .Sch.) 1968 an 
«einer eher mittelmässigen Univer
sität im mittleren Westen« zwei Se
mester hinterlegt. Im mittleren 
W esten kann der Kühne, ohne an- 
zustossen, sich über den ganzen 
Campus strecken, radiologisch. 
A ndere mögen gegen den Viet
nam-Krieg ansingen, aber H .Sch., 
vor zwanzig Jahren, tritt behülfs 
des universitätseigenen Radios mit 
französischen Chansons erstmals in 
den Ä ther, wo er Stapfen hinter
lässt. E r gibt seiner Sendung «den 
etwas klebrigen Titel “Love French 
Style”». Fürwahr, der 23jährige ju 
gendsündigt aufschlussreich: «Love 
French Style», da ist er schon ganz 
der A lte, der dürftige Inhalte wun
dervoll zu paillettieren weiss. W äh
rend H underttausende 1968 mit 
ganz anderen Chansons auf den 
Lippen Barrikaden errichten, er
lernt H. Sch. also das drahtlose 
Handwerk im amerikanischen 
Flachland von der U nterhaltungs
pike auf.

Non, je ne regrette rien.
11 Jahre später ist er dann wieder 

«beim Medium Radio». Und la
mentiert: « Was blieb mir anderes 
übrig?» ist er doch «im Expresslift 
die Karriereleiter hinaufgesaust», 
aber dann ausgerechnet «zuoberst 
aus dem Fenster gekippt» worden. 
Doch der entlassene Chefredaktor 
der Tageszeitung «TAT» und Ex- 
Kassenpurzler H.Sch. überlebt den 
Fenstersturz zu Zürich unbescha
det, bekennt allerdings: «Mit 33 
Jahren war ich out.» Nachdem er 
bereits «Leiter der TV-Sendung 
Kassensturz und Chefredaktor der 
«TAT»  gewesen ist, obendrauf 
«beim Fernsehen (...)  die erfolg
reichste Informationssendung kon
zipiert» hat, fragt er sich: Wohin 
mit diesem Talent? «Ich musste 
nach einem freien, fehlenden Stück 
in der Schweizer Medienszene, su
chen.» Voilà. Und weit blickt er 
aus und erkennt: «Gab es nicht so 
etwas wie Radioanarchie in Ita
lien?» Und nun, durch die Aussicht 
auf Anarchie kaum mehr zu halten, 
erwacht in H.Sch. ein Pioniergeist 
Marke Mayflower: «Als erstes
suchte ich in der W ohnung nach ei
ner Schweizerkarte.» D er Kühne 
will nämlich den möglichen Stand
punkt eines neuen anarchischen 
Senders eruieren. Leider fehlt 
H.Sch. der rechte Patriotismus: 
«Nichts. Auch im Handschuhfach 
des Autos fand  sich keine» (Schwei
zerkarte). Hingegen im Telefon
buch! E r berechnet über den D au
men, schätzt -  und welche W un
der: «Ich hatte genau das Gebiet des 
P izzo Groppera getroffen.»

Zweiter Teil: W ie H err 
Schaw inski e ine A nten
ne baut, und vom  Arm in  
W alpen, der w iderw erkt

So ist es. H.Sch. reist zum ersten 
Mal nach Madesimo, um sich sei
nen zukünftigen Softpop-Pizzo aus 
der Nähe anzusehen. A uf diesen 
hohen Kasten muss sie kommen, 
die A ntenne, sagt sich nun der Pro
phet angesichts des «im rötlichen 
Licht der letzten Sonnenstrahlen» 
sich präsentierenden Groppelis. 
Und schon versinkt er «fünf M inu
ten später in völliger Dunkelheit» 
und verspürt «trotz meiner rationa
len Weitsicht das Kribbeln des 
Schicksalhaften». Die Vorsehung 
flüstert in seinem Schnauz. Doch 
wie jeder Vorhergesehene kann 
auch H.Sch. allein von Schicksal 
und Kribbeln nicht leben, sondern 
braucht handfestes Kapital. Und 
nun lernen wir Sinn und Zweck der 
Militärdiensttauglichkeit kennen. 
«Wir hatten uns dort kennenge
lernt», er und sein Financier, «wo 
in der Schweiz die meisten Ge
schäftskontakte geknüpft werden: 
im Militär.» Investieren! V erstan
den! Ruhn! U nd fühlen wie 
H.Sch.: «Mit meinem alten Panzer
kollegen (Financier) fühlte ich mich 
bereits sicherer. » In Zweierkolonne 
zu je einem Mann pro Kolonne 
marschiert nun der Pionier, flan
kiert von seinem Panzerschrank 
Michael, Richtung G roppera. Den 
Gipfel des Bergs will man nämlich 
dem Besitzer, H errn C ariboni,ab
m ieten, will dië Senderechte'h£ü- 
schen. Doch Schreck! «Bei diesem  
Treffen nun war Cariboni nicht in 
Hochform.»  Teufel auch! «Caribo
ni war krank, möglicherweise 
schwerkrank. Würde er in diesem 
Zustand neue Verpflichtungen ein- 
gehen?» W ürde der vermeintliche 
M oribundus die verdam m te U nter
schrift , hinter der H . Sch. her ist wie 
der Teufel hinter dem Stutz, noch 
herzeichnen können mit seiner 
schwachen Hand? «Wir wurden 
beide (Pionier/Financier) immer 
nervöser und suchten immer nach 
neuen Tricks, um ihn (Cariboni) 
bei der Sache zu halten. » Dabei wä
re doch alles so einfach: Könnte 
man die Unterschrift nicht aus dem 
Kranken sozusagen herausprü
geln?

U nd kaum rückt Cariboni den 
Berg heraus, dräut die nächste 
Pleite: Mit dem Viertelmilliönchen 
von Financier Michael ist es näm 
lich nicht weit her. D er gepanzerte 
Kolleg erweist sich als Blindgän
ger. E r ist halt einer Von der Sorte, 
die grosse Sprüche klopfen und sich 
mit einer gepumpten Tausender
note die Zigarre anzünden. Hinge
gen derzweite Financier Bernd Gro- 
he ist nun «dieser ideale Investor», 
den H.Sch. braucht. Ideal ist vor 
allem, dass Grohe anlässlich einer 
gemeinsamen Italienreise «kurz 
vor der Schweizer Grenze seinen 
Einsatz verdoppelte»: Nun kann 
die dammich teure A ntenne gekauft 
werden.

Bevor diese aber im Seichtwellen
bereich funken kann, muss für das 
U nternehm en ein Name gefun
den sein: «“Stella" hatte ich bereits 
verworfen. Der Name war nichtssa
gend.» Im G egenteil, H .Sch., im 
Gegenteil! «“Radio Nonstop" (...) 
setzte sich aus zwei Negativbegrif
fen  zusammen (...) Das gefiel mir 
nicht.» Man ist ja  zum Positivsten 
entschlossen. «“Radio Vierund
zwanzig" war ein schwerfälliger 
Zungenbrecher.» Bei diesem Rie
senwort erlahmt des Meisters Zun
ge, und sein Geist nuschelt: Wie 
nur, wie, könnte man den Zungen
brecher zum Erfolgsnamen m a

chen? Dann kom m t’s: Mit Signet 
(«Kampfsymbol einer ganzen R e
gion») und Inhalt verbunden wür
de der Name «Radio 24» zum Be
griff. Und zwei ganze Buchseiten 
widmet der M eister nun der G ene
sis des «erfolgreichsten Signets der 
Schweiz».

Und was den Inhalt betrifft, so 
weit sind wir noch nicht. Jetzt, 
noch bevor die A ntenne auf dem 
Groppeli steht, geht erst mal «die 
Personalsuche richtig los». Der Ge- 
schäftlijournalist setzt hier klare 
Prioritäten: Zuerst kommt die 
W erbung, dann erst der Inhalt. 
Folgerichtig ist das erste Personal 
der W erbespotverkäufer Catellani. 
Nun ist es aber bei Kommerzradios

Roger, der 
l.-A ugust- 
Redner:
«W enn ich 
ihn ( . . .)  traf, 
schlug er die 
H acken zu
sam m en und 
senkte den 
Kopf»

allgemein üblich, die einzelnen 
W erbespots durch Musik von ein
ander zu trennen. Es braucht einen 
M oderator, der sich durch chroni
sche «Ufgschtelltheit» und eine mi
litant gute Laune auszeichnet. 
«Christian (H eeb) imponierte mir 
gleich durch sein selbstsicheres A u f
treten», verkündet H.Sch. und 
fühlt sich nun gegenüber dem jün
geren H eeb «wie ein Vater, der sei
nen Sohn, m it einem unverhofften 
Riesengewinn (Grohe!) in der Ta
sche, durch ein Spielwarengeschäft 
führt. » Dädi und Iki fliegen durch 
die Fera und kaufen alles, was ein 
modernes Studio braucht. Leider 
kommt dann Iki, viele M onate spä
ter, als das Radio schon «pieps!» 
macht, von der Flugroute ab .«Ei
nes Tages kam Christian mit einem 
sehr ernsten Anliegen.» Ihm gefällt 
sein Titel «Studiochef» nicht mehr. 
«Wie wäre es m it ’Programmdirek
tor’? schlägt Iki mit tropfenden 
Flügeln vor. Da muss sich Dädi 
H.Sch. «das Lachen verkneifen». 
Und mahnt: «Entscheidend ist nur, 
dass du dich weiterhin einsetzt wie 
bisher. Also, ab heute bist du ’Pro
grammdirektor’.» «Und so», endet 
die M är, «kam unsere Firma, die 
sonst keine Hierarchie kannte, zu  
einem Direktor.» (Tatsächlich sind 
Anzeichen von Hierarchie in der 
Firma 24 nicht festzustellen: «Ich 
(H .Sch.) hatte die gesamte Verant
wortung in allen Bereichen zu tra
gen ( . . . )  Ich brauchte nicht au f den 
Segen ( . . . )  eines langatmigen Kol
lektivs zu  warten. »)

A ber zurück in die Pionierzeit: 
Kaum wird «Radio Schawinski» 
publik, erwachen die schlafenden 
Berner als Bären. Sie grollen gar
stig, möchten es nicht dulden, dass
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tlijournalist
ein Geschäftlijournalist das SRG- 
Monopol bricht. Und aufrecht 
steht nun Armin W alpen, der Chef 
des Radio- und Fernsehdienstes im 
Eidgenössischen Energie- und 
V erkehrsdepartem ent (E V E D ), 
dem Lollipop-Pionier im Wege. 
D er Walpen will ihm die histori
sche Sendung und «all the good 
music on Radio twentyfour» ab
stellen, «and all the news». Das ist 
doch ungerecht! Denn «erstens bin 
ich Journalist und kein Geschäfts
mann», erklärt der Pionier dem 
Walpen (den Leserinnen seines 
Buches erklärt er dann auch, was er 
unter Journalismus versteht: «Ich 
war nun Besitzer, Chefredaktor, 
Geschäftsführer, Personalchef,

Verkaufsleiter ( . . . )  von Radio 
24»), und «zweitens bin ich noch 
immer im Konsumentenschutz ver
haftet». H ier hockt dem Pionier al
lerdings der Begründer der Psycho
analyse auf der vom vielen Radio- 
Vierundzwanzig-Sagen schon ganz 
gebrochenen Zunge: Dem  Konsu
mentenschutz verpflichtet müsste 
es heissen, wenn man es so meinen 
würde. Item -  W alpen zeigt sich 
von den Argum enten des Konsu- 
m entlnnenschützers nicht sonder
lich beeindruckt, wenn auch aus 
anderen Gründen als diesen: «Du, 
ich hätte da einen Riesenauftrag.» 
Hören wir später den D oppeldut
zend-W erber Catellani sprechen. 
«Aber da kam ein Nein von ganz 
oben, der Geschäftsleitung», be
dauert der W erbefachmann. «Du 
(H .Sch.) habest im Kassensturz ei
nen Film über ihre Firma gedreht. 
Daher geben sie uns keine Wer
bung.» Oh Schatten der Vergan
genheit! Da moniert H.Sch.: «Die 
gesamte Ravioli-Industrie boykot
tierte uns, obwohl ich zur Zeit der 
Ausstrahlung des berüchtigten Ra
violi-Kassensturz-Filmes bereits seit 
über einem halben Jahr das Fernse
hen verlassen hatte.» Berüchtigt? 
Hurtig distanziert sich der Medien- 
Yuppie, der ja  unter <Freiheit> nie 
nichts anderes verstanden hat als 
<die Freiheit des Löwen, sich den 
Löwenanteil zu sichern> und bricht 
aus dem Konsumentenschutz aus, 
in dem er verhaftet war: «( . . . )  Ich 
hoffte, dass die Rachefronten (der 
Ravioli-Industrie) abbröckeln wür
den.» U nd siehe, das «erwies sich 
als richtig».

Radioli 24. Mit <v>.
U nd wenn wir wieder zurück

blenden in die Pionierphase, steht

dann endlich die tonnenschwere 
A ntenne. H.Sch. rüttelt («ich ju 
belte, begeistert rannte ich durch 
den Tiefschnee») an ihr, aber sie 
bewegt sich «zu meiner Zufrieden
heit nicht einen Millimeter». Keine 
Angst. Sie wird sich auch weiterhin 
nicht bewegen. Polo Hofers Stim
me ist einfach zu schwach.

Dritter Teil: W ie H err 
Schaw inski sein en  W i
derhaken W alpen hin- 
bodigt und w ie er um  
Matters Leben fürchtet.

Die Pionierphase des «ersten freien

EV ED -Chef und Bundesschratt 
Schlumpf in Sachen Privat-Radio 
zur Audienz empfangen wird, be
lebt ihn, H .Sch., der G edanke, 
«dass Walpen frustriert draussen 
herumsitzen musste, immer au f eine 
Aufforderung  (zum H ereinkom 
men) wartend, die nie kam. Und 
hoffentlich^erregt sich H.Sch. wei
ter, «fürchtete er, dass ich ihn bei 
seinem neuen C hef (Schlumpf) 
schlecht machte. » <

No comment, H err Velofahrer.
In einer solchen Leistungs- und 

Denunziantem M entalität ist natür
lich kein Platz für den Schwachen, 
ln diesem Fall kein Platz für Rudolf 
M atter. Solange H.Sch. «radio
technisch eine völlige Niete» war, 
also in den G ründertagen, ge
brauchte er M atter als: «Mein 
Techniker, der Mann, der den Sen
der bauen würde». Aber dieser 
M atter, der «sich fü r  keine Arbeit 
(an der R-24-Anlage) zu schade 
war, in der Bergstation (Groppera) 
wochenlang im Massenlager über
nachtete», disqualifiziert sich dann, 
weil er (technische) Fehler macht. 
Im entscheidenden M oment, näm
lich kurz bevor man 1979 zum er
stenmal Zürich mit Groschenro-

loger-Eans, die anständigen Protestler: *  .keine Schar
hasserfüllter, m anipulierbarer Extrem isten»

Roger, der Radiopirat: «M ann gegen M ann, wie im klassi
schen D ram a»

Radios» des M edienmarktes 
Schweiz lässt uns nicht los. D er 
G roppera leuchtet im Abendgeblä
se vom Po her, und unser Held geht 
mit seinem W idersacher Walpen 
ins Gericht: «Ich wusste, dass er 
mich in einer seiner Herzkammern  
fü r  meine Keckheit bewunderte.» 
H.Sch. wähnt sich mit dem privat
radio-feindlichen Staatsbeamten in 
einem «Kampf, Mann gegen Mann, 
wie im klassischen Drama oder 
Westernfilm». Als er W alpen spä
ter einmal beim persönlichen 
Nachtmahl trifft, schlägt H.Sch. 
ihm «hier und heute eine (Tennis)- 
Partie» vor und ram bot entschlos
sen: ' «( . . .  ) diesen K am pf hätte er 
allein und offen austragen müssen». 
A ber «am allerliebsten» hätte der 
Radio-Bub sich «mit ihm hand
greiflich angelegt». High noon, und 
die H erzkam m er tickt unerbittlich.

Nun werden aber Handgreiflich
keiten in der Presse nicht recht ge
würdigt. Also geniesst H.Sch. die 
Rache in unverblüm ter Chlägeli- 
tätsch-M anier: Als er vom neuen

man-Musik eindecken will, wird 
M atter dann auch noch untüchtig: 
«Eines Tages (kurz vor dem Start) 
kam  die Katastrophenmeldung aus 
Madesimo. Matter sei zusam m en
geklappt und liege im Spital.» T ja, 
Künstlerpech, nun liegt der Tech
niker der ersten Stunde, den 
H.Sch. mokant als willfährigen, 
ihm stets ergebenen Prolo schildert 
(«Mich nannte er noch immer Herr 
Doktor, obwohl ich es ihm oft aus
zureden versucht hatte» -  «Wenn 
ich ihn im Beisein von Drittperso
nen traf, schlug er die Hacken zu 
sammen und senkte den Kopf»), 
nun liegt der Chram pfer im Spital. 
Und der Geschäftlijournalist, «vor 
mir das Bild eines todkranken Mat
ter ( . . . )  und eines geplatzten Ra
dioprojektes», fährt nach Chiaven- 
na, um sich die Chose anzusehen. 
Sogleich beginnt er «im Kopf» zu 
rechnen: «Glücklicherweise war es 
nicht ganz so schlimm um Matter 
bestellt, wie zu befürchten gewesen 
war. Aber wie lange würde er aus- 
fallen? Und wie stark würden die

Arbeiten (am Sender) dadurch 
blockiert?» Und wie, wenn man 
fragen darf, geht es M atter, dem 
Menschen? Ach -  der wird später 
eh ausgewechselt. Gegen einen 
neuen Techniker, der die «radio
technisch ( . . . )  völlige Niete» 
H.Sch. halt effizienter bedient, 
oder nicht?

*

V ierter Teil: W ie H err  
Schaw inski m it M en
schen bandelt und w ie  
er m it Zungen spricht.

Kurz sind die W onnen der W erbe
einnahmen und der fortwährenden 
Fehlinterpretation von Reggae- 
Cliffs «You can get it if you really 
want» durch den Geschäftlijourna
list mit Freiheits-Touch aus Zürich. 
Am 4.1.80 will man den Sender 
zum erstenmal schliessen. Als die 
Beamten anrücken, begibt sich der 
Tribun «an einen sicheren Ort», 
quasi auf den Feldherrenhügel, 
«um vielleicht von aussen eingreifen 
zu  können». Nach Abzug des Fein
des «wagte ich mich hinunter». 
Zwischenzeitig war die Stellung 
vor dem Studio in Corno gehalten 
worden: Es waren ja  drei Busse 
vorgefahren, «vollgepackt m it 350 
<Fans>». Die hatte der Tribun in 
der Stunde der Bedrängnis («Ita
lien legt Radio 24 still», verkündet 
das «Zofinger Tagblatt») behülfs 
einer «radiophonen Vollversamm
lung» und eifriger Erfüllungs-Hö
rerinnen mediengerecht herbeor
dert. Als die Schliessungsbeamten 
dann unverrichteter Dinge wieder 
verschwinden, wird die Fan-Stati
sterie nichtmit W urstundBrot abge- 
spiesen, sondern darf sich als 
Lohn «unsere Anlagen m it grossen 
Augen»  beschauen. Ja, so eine rie- 
sengrosse, komplizierte Anlage 
mit D rähten überall und so ein gü
tiger Tribun -  darf man ihn zwik- 
ken? A ber zwicken, nein, solche, 
wenngleich zärtliche, Körperlich
keit liegt nicht im C harakter «unse
rer Anhänger», wie der Tribun sie 
nennt. «Unsere Anhänger waren 
keine Schar hasserfüllter, manipu
lierbarer Extremisten.» Um Him
melswillen nein. «Unsere A nhän
ger» sind «Menschen aus allen so
zialen und politischen Schichten», 
die beim Auftauchen der Polizei 
dieselbe in die Flucht schlagen, in
dem sie «meinen Vornamen» skan
dieren.

Das sind keine solchen wie die 
beiden Bewegten, die sich 1980 im 
R-24-Büro «nur mit dem Vorna
men vorstellen» und «eine fürchter
liche Alkoholfahne»  haben. «Es ist 
möglich», informieren die beiden, 
so gar nicht ins Anhänger-Bild des 
Tribuns passenden, den Geschäfts
m ann, «dass es Mais gibt», vor dem 
Opernhaus. Danke. U nd was fällt 
dem pikierten Tribun als erstes da
zu ein: «(. . . )  und  (sie) Hessen die 
leeren Bierflaschen stehen. »

Nun ja , Bürger Tribun will ja 
1980 nicht den Staat abschaffen, 
sondern sich ein gutes Plätzchen 
darin einrichten. E r redet vom 
«Radio 24-Land». Das ist ein Land 
mit dem Slogan: «Vielleicht ist Wer
bung die schlechteste Finanzie
rungsform -  das heisst mit Ausnah
me aller anderen», ein Land unter 
dem M otto: «Ich erklärte den H ö
rern die politische Situation», ein 
Land mit der Vision: «Als Zeichen 
der Sympathie sollten alle Hörer ei
nen weissen Bändel an ihre Autoan
tenne knüpfen.»  U nd trotzdem 
kommen nun 1980, kurz vor dem 
O pernhaus-Donnerwetter, 5000 
Leute auf den Bürkliplatz, und «al
le jubelten, freuten sich über unsere 
Anwesenheit, freuten sich, dass der 
Sender wieder lief». Povero 
H.Sch.! Dass die alle gar nicht ihn 
meinen, sondern eine (noch) diffu
se W ut spüren, die er, der G e
schäftlijournalist, vorübergehend 
für seine Zwecke ausnützen kann -  
er checkt es nicht. Mit dem messer
scharfen Gefühl für die wahren 
Anliegen der 5000-köpfigen Bür- 
kliplatz-Demo ruft er: «Radio 24 
lebt in diesem Moment. Das ist das 
Positive.» U nd zeitlich ein paar 
W ochen, geographisch ca. 300 M e
ter und mentalitätsmässig Licht

jahre vom O pernhaus entfernt, 
steigt er in die historische H osen
grösse 32 und spricht die W orte: 
«Wir haben zwei Regierungen ge
gen uns, nicht zwei Völker, nein, 
zwei Regierungen. Und allein aus 
wirtschaftlichen Gründen sollen wir 
stillgelegt werden.» Böse, böse 
wirtschaftliche Gründe! Nein aber 
auch!

Was ist bloss mit der Ravioli-In
dustrie los und dem «Riesenauf
trag»? Böse W irtschaft, pfui! D er 
Tribun will ja  nur «richtiges, jour
nalistisches Radio machen». E r 
sendet ja  immer noch illegal vom 
Groppeli aus und möchte sich gern 
profilieren. Wie trefflich, dass ein 
paar ehemalige «Roger! Roger!»- 
R uferlnnen inzwischen Scheiben 
einschlagen in der Bahnhofstrasse. 
Mit dem Spürsinn eines englischen 
Jagdhundes erschnüffelt sich der 
Tribun von Corno aus die Chance, 
von den «aufgebrachten Jugendli
chen», journalistisch zu profitie
ren: «Ich überlegte kurz. Dann rief 
ich Dr. Sigmund Widmer (damals 
Stadtpräsident Zürichs) in seiner 
( . . . )  W ohnung an.» D ie «aufge
brachten Jugendlichen» hatten dem 
Stadtpräsidenten nämlich ein U lti
matum gestellt, er solle, O-Ton 
Tribun, »bis 23 Uhr a u f dem  
(O pernhaus)P/afz zu Verhandlun
gen erscheinen, andernfalls würde 
alles zusammengeschlagen». «Des
halb bleibt Ihnen nur eine Chance», 
belehrt der Kriegsgewinnler 
H. Sch. den Stadtpoppeli, 
« (.. ,)wenn Sie über unser Radio 
zu  den aufgebrachten Jugendlichen 
sprechen». A ber halt! Ein Beweg
ter ist H.Sch. keineswegs, sondern 
er meint: «Ein Statement vom  
Stadtpräsidenten a u f unserem Sen
der konnte jetzt der Durchbruch 
sein.» Für das erste freie Kom- 
merzradio der Schweiz. Um M en
schen geht es dem Tribun nicht, 
ihm geht es, nachdem Stadttraktor 
W idmer über den Coup-Hardy- 
Sender zu «Ruhe und Ordnung» 
aufgerufen hat, vor allem darum: 
«Auch andere Behördenmitglieder 
würden uns nun vermehrt beachten, 
uns Interviews geben, uns ihre Infor
mationen zusenden.» Des Tribuns 
Beitrag zur Bewegung: «Unsere 
Hörer forderten wir auf, sich nicht 
als Gaffer in die Ausschreitungen 
einzumischen und vor allem Kinder 
vom Tränengas fernzuhalten.»

Fünfter Teil: W ie H err  
Schaw inski nach gew on 
nener Schlacht durch  
sein  Büro ruft: «WIR  
H A BE N  G EW O N
NEN!» und w ie er der  
Sch lu m p f unter 
Schlüm pfen  w ird, der er 
schon  im m er gew esen .

«Der Bruch des SRG -M onopols 
war keine Zukunftsvision mehr, 
sondern stand dicht vor der Türe.» 
«Zweieinhalb Jahre waren wir 
bekäm pft worden.» «Nach der 
Pressekonferenz (zur <Rundfunk- 
verordnung>, Legalisierung R-24) 
klemmte ich das Tonbandgerät un
ter den A rm  und ging au f Bundesrat 
Schlum pf zu. <Ich hätte einige Fra
gen), begann ich nervös. <dürfte ich 
Sie um ein kleines Interview bit
ten?)» «Wie würde nun der Bundes
rat reagieren? Würde er mich in 
Hörweite der Bundeshausjournali
sten zurückweisen, belehren und 
demütigen? »

A ber nein, H.Sch. Du siehst es 
doch selbst, auf dem Foto: nur ein 
M ikrophon trennt dich noch von 
den Lippen des Oberschlumpfs. 
U nd wer weiss -  vielleicht wirst du 
bald über Satellit zur Menschheit 
sagen: «Wir haben fünftausend  
Sterne gegen uns, nicht zwei Wol
ken, nein, fünftausend Sterne», des
halb sagt H err Leon ja  «mit strah
lendem Lächeln»: «Abergern, Herr 
Dr. Schawinski. Schiessen Sie los. » 

E r weiss ja , dass du kein Pulver 
nicht hast.

A lle Z ita te  aus: R . Schaw inski, «Die  
Geschichte des ersten fre ien  R adios der 
Schw eiz», erschienen im  V erlag  R ad io  
24.

)




